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? Zunächst eine prinzipielle
Frage: Was ist Social Me-

dia?

Der Sammelbegriff umfasst
digitale Plattformen, auf de-
nen Menschen Inhalte aus-
tauschen und so Beziehun-
gen aufbauen. Diese Platt-
formen sind so konstruiert,
dass bestimmte kommunika-
tive Handlungen besonders
einfach werden. Das können
sehr triviale sein – das be-
kannte Facebook-’Gefällt
mir!’ – oder komplexe: Die
Zusammenarbeit an Texten
mit anderen Autoren bei
Google Drive.

? Können Sie weitere Bei-
spiele für Social Media

nennen, die für Schule und
Lernen einsetzbar sind?

Eines der besten Beispiele ist
Learnify. Das ist eine in
Schweden breit eingesetzte
Plattform, bei der Lehrperso-
nen einerseits eine unglaub-
liche Fülle von Inhalten vor-
finden (Filme zu allen er-
denklichen Schulthemen, E-
Books, Arbeitsblätter, Lern-
umgebungen), die sie ande-
rerseits mit einfachen Werk-
zeugen selbst bearbeiten
und neu arrangieren können.
Lehrpersonen, die ähnliche
Themenfelder bearbeiten,
können sich so vernetzen
und ihre Erfahrungen weiter-
geben. Diese Vernetzungsar-
beit lässt sich aber auch auf
anderen Wegen leisten: Twit-
ter ist dafür ein sehr gutes

Tool, zum Beispiel mit dem
EdchatDE, einem Lehrer-Chat,
der jeweils am Dienstagabend
um 20 Uhr eine Stunde lang
ein bestimmtes Thema be-
handelt.

? Ich habe den Eindruck, der
pädagogische Diskurs be-

handelt Social Media oft, als

ginge es um Drogenpräventi-
on. Teilen Sie diesen Eindruck?

Mit dem Gebrauch von mobi-
len Kommunikationsmitteln
durch Jugendliche ist eine
große Verunsicherung verbun-
den. Sie scheinen ständig in
Bildschirme zu starren. Für Er-
wachsene ist es oft schwer

einschätzbar, was sie da ge-
rade tun und wie wichtig das
ist. Aus dieser Unsicherheit
entsteht eine Abwehrhal-
tung: Und die äußert sich
auch darin, dass Präventi-
onsaspekte oft in den Vor-
dergrund gerückt werden,
wenn über Social Media ge-
sprochen wird. Damit will ich
nicht sagen, dass Präventi-
onsarbeit keinen Platz in der
Medienpädagogik hätte – sie
darf aber nicht andere wich-
tige Zugänge behindern.

? Und schließlich bereiten
wir unsere Schülerinnen

und Schüler auf die künftige
Arbeitswelt vor...

Auf eine flexible! Immer
stärker erwarten Unterneh-
men, dass die Zusammenar-
beit in Netzwerken möglich
ist. Unabhängig von Orten
sollen Menschen sich ver-
ständigen und produktiv zu-
sammenarbeiten können. Di-
gitale Kommunikation ist da-
bei unabdingbar und Me-
dienkompetenz eine zentrale
Fähigkeit.

? Welches Potenzial bieten
Social Media Schülerin-

nen und Schülern?

Wer einen Internetzugang
hat und über die nötigen
Kompetenzen verfügt, kann
heute im Netz alles in einer
sehr hohen Qualität lernen
und mit anderen Lernenden
und Lehrenden in Verbin-
dung treten. Das Potential

Interview zur Fachtagung des Deutschen Philologenverbandes ‘Social Media in der Schule’

»Habe Mut, Social Media
zu gebrauchen«

Thomas Langer, Vorsitzender der Jungen Philologen, sprach per Skype mit Philippe Wampfler,
Hauptreferent der DPhV-Fachtagung am 10. November 2014 in Kassel. 

Philippe Wampfler ist Lehrer für Deutsch und Philosophie an der
Kantonsschule Wettingen in der Schweiz, Kulturwissenschaftler
und Experte für das Lernen mit Neuen Medien.
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ist enorm hoch, wird aber
sehr selten genutzt. Nur Ju-
gendliche, die in der Schule
und im Elternhaus pädago-
gisch hervorragend begleitet
werden, können es aus-
schöpfen.

? Welche Voraussetzungen
brauchen Jugendliche, um

im Netz kompetent handeln
zu können?

Sie müssen – wie bei allen
anderen Medienarten – ver-
stehen, wie Texte, Bilder und
Videos im Netz entstehen.
Dieses Medienwissen müs-
sen sie mit praktischen Er-
fahrungen verbinden und da-
zu angehalten werden, Refle-
xionsprozesse einzugehen.
Das klingt hochtrabender, als
es gemeint ist: Schülerinnen
und Schüler sollen in der
Schule auch darüber spre-
chen, wie gut sie mit welcher
Art von Medienzugang ler-
nen können. Nicht alle sind
Social-Media-Lerner – aber
viele können es werden.

Ganz allgemein ist es wich-
tig, im Netz Rauschen aus-
blenden zu können. Führt
man eine einfache Google-
Suche durch, findet man vie-
le Ergebnisse, die einen nicht
weiterführen. Genau so ist
das in den meisten sozialen
Netzwerken: Nur ein kleiner
Anteil ist wertvoll. Entschei-
dend ist, Filter einsetzen zu
können, die einem die Arbeit
abnehmen, jede Information
prüfen zu müssen.

? Welche Filter?

Wir setzen Filter ein, um kei-
ne unerwünschten Mails zu
bekommen. Da gibt es viele
Varianten. Ein einfaches Bei-
spiel: Bei Twitter kann ich
Konten, bei denen ich mitle-
se, in Listen gruppieren. Eine
solche Liste ist dann ein Fil-
ter, der mich alles ausblen-
den lässt, was nicht zum The-
ma gehört.

? Sie schreiben in Ihrem
neuen Buch: »Wenn Schü-

lerinnen und Schüler im Sin-
ne eines konstruktivisti-
schen Lernparadigmas ei-
genständig lernen sollen,
dann ist es nicht nur wün-
schenswert, dass sie Social
Media dafür einsetzen, son-
dern unumgänglich.« (S.
126) Welche Lernprozesse
können denn digital durch-
geführt werden?

Diese Trennung kann man
leicht vornehmen: Alles, was
in der Schule mit Texten pas-
siert – also lesen und schrei-
ben – kann digital oft sehr
gehaltvoll erweitert werden.
Lernformen, bei denen Ge-
spräche und Präsenz ent-
scheidend sind, können und
sollen meiner Meinung nach
jedoch kaum digitalisiert
werden.

Ein Beispiel für die Arbeit mit
Texten ist das Führen von
Unterrichtsblogs. In jeder
Lektion notiert eine Schüle-
rin oder ein Schüler, was die
wichtigsten Erkenntnisse
sind, die gewonnen wurden.
Sie werden dabei ermuntert,
auch eigenständige und wei-
terführende Gedanken ein-
zubringen oder Medien zu
verlinken. So schreiben sie
einmal regelmäßig, werden
aber auch von anderen Mit-
gliedern der Klasse und mög-
licherweise auch von interes-
sierten Eltern gelesen. Das
verändert die Motivation
beim Schreiben. 

Und noch ein Beispiel fürs
Lesen: Digitale Texte können
so markiert werden, dass die
Anmerkungen geteilt wer-
den können. Erhält die Lehr-
person von Schülerinnen und
Schülern Markierungen digi-
tal übermittelt, kann sie
leicht erkennen, mit welchen
Textabschnitten sie zurecht
gekommen sind und mit
welchen nicht – und so ge-
zielte Unterstützung anbie-
ten. >
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? Social Media nutzen heißt
Netzwerken. Und fürs Ler-

nen helfen Lernnetzwerke?
Wie können die für Schüler
aussehen? Jeder Schüler
braucht doch dann sein eige-
nes?

Ja. Lernnetzwerke werden
oft persönliche Lernnetzwer-
ke (PLN) genannt. Schülerin-
nen und Schüler müssen ler-
nen, solche Netzwerke für
sich zu erstellen, zumindest
am Gymnasium. Der erste
Schritt ist es, einmal heraus-
zufinden, welche Profile
denn etwas zu den Themen
beitragen, die mich im Mo-
ment interessieren und zu
denen ich etwas lernen
möchte. Lehrpersonen, Wis-
senschaftler und Journalis-
ten sind auch in sozialen
Netzwerken aktiv und kön-
nen als Kontakte aktiviert
werden. In einem zweiten
Schritt stellt man Fragen und
beantwortet solche von an-
deren. So erhält man ein Pro-
fil und wird auch für andere
zur Ansprechperson. Die
Lernnetzwerke sind sehr dy-
namisch, aber grundsätzlich
sind sie wie eine Klasse, die
einen ähnlichen Gegenstand
bearbeitet.

? Ist Ihnen das mit Ihren
Schülern bereits ge-

glückt?

Das ist mir mit einzelnen
Schülerinnen und Schülern
schon geglückt, besonders
bei größeren Projektarbei-
ten. Eine Möglichkeit ist es,
per Social Media Expertenge-
spräche durchzuführen, also
eine Fachperson zu bitten,
via Twitter oder WhatsApp
Rede und Antwort zu stehen.
Sofort wird sichtbar, dass So-
cial Media nicht einfach ein
Zeitvertreib oder ein Unter-
haltungswerkzeug ist, son-
dern ein Arbeitsmittel für
Profis.

? Schlagwort ‘Facebook-
Verbot’: Derzeit erfahren

wir vielerorts Reglementie-
rungen von Social Media,
was die Kommunikation zwi-
schen Lehrpersonen und
Schülerinnen und Schülern
angeht. Ich erlebe aber gera-
de, dass Schüler meine
E-Mails kaum lesen und sich
darauf verlassen, dass ande-
re sie per WhatsApp oder
Facebook darüber informie-
ren, was drin steht. Das heißt,
meine Nachrichten kommen
oft nur noch vermittelt und
verzerrt bei meinen Schüle-
rinnen und Schülern an. Soll-
te ich also für die Interaktion
ebenfalls auf Social Media
zurückgreifen (was in vielen
Bundesländern untersagt
beziehungsweise ‘nicht
empfohlen’ wird) oder an der
E-Mail festhalten und meine
Schüler erziehen?

dern die Verfügbarkeit auf
dem portablen Gerät. Aber
auch die Bereitschaft, einzel-
ne Punkte – ich denke da an
administrative Fragen von
Schülerinnen und Schülern –
per WhatsApp zu beantwor-
ten, kann durchaus pädago-
gisch wertvoll sein. Mit et-
was Common Sense scheint
es mir da möglich, grobe Pro-
bleme in Bezug auf Daten-
schutz und Privatsphäre zu
vermeiden. Das heißt kon-
kret, dass persönliche Daten
nicht in soziale Netzwerke
gehören.

? Und dienstliche Kommu-
nikation hat nichts auf

Facebook zu suchen?

Das ist eine schwierige Fra-
ge. Grundsätzlich nicht.
Dienstliche Schulkommuni-
kation ist nichts, was die Al-
gorithmen von Facebook ver-
werten und archivieren dür-
fen. Andererseits lässt sich
daraus ein Standard ablei-
ten, der kaum haltbar ist:
Dann hätte dienstliche
Schulkommunikation auch
nichts auf Smartphones zu
suchen, bei privaten Mailan-
bietern etc. Kurz: Würde
man erwarten, dass keine
ausländischen oder unge-
schützten Server für schuli-
sche Daten verwendet wer-
den, dann müsste man alle
Lehrpersonen darin schulen,
sichere Open-Source-Soft-
ware einzusetzen. Staatliche
Institutionen machen es sich
etwas zu leicht, Forderungen
zu stellen, ohne zu zeigen,
wie sie eingehalten werden
können.

? Sie schreiben in Ihrem
neuen Buch, Social Media

führe in der Schule zu einem
Paradigmenwechsel oder gar
zum ‘Ende der Didaktik’?
Diese These wird viele Kolle-
ginnen und Kollegen verun-
sichern.

Im Anschluss an Martin Lind-
ner, der gerade an einem

Von Philippe Wampfler
sind erschienen: Facebook,
Blogs und Wikis in der
Schule: Ein Social-Media-
Leitfaden, Vandenhoeck &
Ruprecht, 2013, sowie Ge-
neration ‘Social Media’:
Wie digitale Kommunikati-
on Leben, Beziehungen
und Lernen Jugendlicher
verändert, Vandenhoeck &
Ruprecht, 2014.

Siehe auch sein Blog unter
http://schulesocialmedia.com

INFOS

Das ist ein echtes Dilemma,
auf das ich an den Schulen,
an denen ich Weiterbildun-
gen durchführe, immer wie-
der angesprochen werde. Er-
ziehung ist gleichermaßen
wichtig wie das Wahrneh-
men der Kommunikationsbe-
dürfnisse von Jugendlichen.
Gute Erfahrungen machen
Lehrpersonen, die zusam-
men mit einer Informatik-
fachkraft eine Klasse bitten,
die Smartphones mitzuneh-
men und ihnen den Mailzu-
gang dort sauber einrichten
helfen. Oft ist nicht das Me-
dium Mail das Problem, son- >
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Buch über den »digitalen Kli-
mawandel« in der Bildung
arbeitet, meint die Rede vom
»Ende der Didaktik«, dass
Lernen zu einem individuel-
len Prozess werden kann. Je-
de Schülerin und jeder Schü-
ler kann im Netz aktiv und
echt lernen: Das heißt, eige-
nen Interessen folgen und
Probleme lösen – im Aus-
tausch mit anderen Lernen-
den und Fachpersonen. Rea-
les lernen braucht in diesem
Sinne viele der Kunstgriffe
nicht, mit denen Lehrperso-
nen arbeiten, um Schülerin-
nen und Schüler bei der
Stange zu halten, die im
Schulsetting nicht real ler-
nen wollen oder können. In
der idealen Schule der Zu-
kunft werden Lehrpersonen
Lernumgebungen gestalten,

in denen Schülerinnen und
Schüler sich eigenständig
orientieren können – und
Gespräche für Lernende an-
bieten.

? Das klingt tatsächlich
nach einem Paradigmen-

wechsel!

Ja. Wobei hier vieles graduell
ablaufen wird. Nehmen Sie
adaptive Tests: Der nächste
PISA-Test wird sich teilweise
auf das Antwort-Verhalten
von Schülerinnen und Schü-
lern beziehen. Das heißt, alle
werden einen ganz anderen
Test erhalten. Je mehr solche
Werkzeuge den Einsatz in
der Schule finden, desto
mehr wird dieses individuali-
sierte, echte Lernen denkbar.
Aber in den Köpfen muss ei-
niges passieren: Viele Schu-

len sehen noch zu stark wie
Kasernen aus, in der alle zur
selben Zeit am selben Ort
miteinander dasselbe lernen
sollen.

? Mit welchen Zielen und
Erwartungen kommen Sie

am 10. November 2014 zur
DPhV-Fachtagung nach Kas-
sel?

Ich möchte Lehrpersonen
Mut machen, zwei Dinge zu
tun: Erstens zu experimen-
tieren, für sich selbst als Ler-
nende und mit ihren Klas-
sen. Einmal pro Schuljahr ei-
ne neue, digitale Methode
anwenden, über die Erfah-
rungen nachdenken und
Schlüsse ziehen. Zweitens
Bildung zu ‘hacken’: Ge-
meint ist, mit Beschränkun-
gen und Vorgaben spiele-

risch umzugehen; trotz Vor-
gaben das zu tun, was Ler-
nenden guttut, was Grup-
pen voranbringt.

? Allerdings gibt es vieler-
orts noch einen erhebli-

chen Unterschied zwischen
den digitalen Bedingungen
im gesellschaftlichen Leben
und denen im schulischen
Umfeld...

Deshalb muss man Lehrper-
sonen Mut machen – weil
es Mut braucht, innovativ
zu sein. Auch wenn unsere
Arbeitsbelastung hoch ist
und die Rahmenbedingun-
gen meist wenig günstig
sind, um Neues auszupro-
bieren.

Herr Wampfler, ich danke
Ihnen für dieses Gespräch! n


